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T o d  i n  d e n  K a n ä l e n   Im Canal Grande treibt eine nackte Knaben-
leiche. Es bleibt aber nicht bei dieser einen Leiche. Zwei weitere Kinder 
werden entführt und schwimmen wenig später tot in den Kanälen Vene-
digs. Eine Journalistin prägt den Begriff ›Venedig-Ripper‹. Der ermittelnde 
Kommissar gerät deshalb mit ihr in Streit, es kommt zu einem Eklat und er 
wird vom Dienst suspendiert. Vom Vater des ersten Opfers wird der ehe-
malige Polizist und nunmehrige Fremdenführer und Privatdetektiv Lupino 
Severino engagiert. Schließlich verschwindet ein vierter Knabe und plötz-
lich mischt sich auch die lokale Mafia in die Ermittlungen ein.

Ein mörderischer, ironischer und auch sehr kulinarischer Venedig-Kri-
mi, der von menschlichen Abgründen, Begierden und Schwächen sowie 
von der Macht des Geldes erzählt. Und die ›Quadriga‹, vier Pferde wahr-
scheinlich aus dem 2. vorchristlichen Jahrhundert, die auf der Loggia des 
Doms von San Marco steht, spielt dabei eine mysteriöse Rolle.
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P r o l o g

Signor Cecchetti war müde. Trotzdem wieselte der 
alte Mann von Nachbar zu Nachbar, kreuz und quer 
durch den Dorsoduro. Ein von Angst Getriebener? 
Nein. Es war Panik. Sie ließ ihn nachts nicht schla-
fen, und untertags trieb sie ihn vor sich her. Von einem 
Caffè zur benachbarten Bar, von der Bar zur nächsten 
Osteria, von der Osteria zu Bekannten, von Bekann-
ten zu einer Trattoria. Weiter, immer weiter und weiter. 
Seine Füße schmerzten. Doch was war das schon gegen 
den Schmerz der Seele? Sein ganzes Leben lang war er 
stolz und zurückhaltend gewesen. Ein Mensch, der am 
liebsten mit sich selbst allein war. Doch jetzt, auf seine 
alten Tage, musste er hinaus. Zu den Menschen, zu 
den Nachbarn, zu den Bekannten und auch zu Unbe-
kannten. Wie ein Hamster im Rad lief er, gekleidet in 
seinen grauen Arbeitsmantel, der wie immer frisch 
gewaschen und tadellos gebügelt war, durch das Vier-
tel Dorsoduro. Er besuchte selbst solche Leute, mit 
denen er vor Jahren das letzte Mal Kontakt gehabt 
hatte. Getrieben von unermesslicher Angst. Immer 
das Bild von Giulietta vor Augen. Wie sie in einem 
kahlen Raum unter einem kalten, unbarmherzig fla-
ckernden Licht saß und ihn anflehte. Mit vor Entset-
zen irrem Blick und zerschlagenem Gesicht. Wie sie 
dasaß und stammelnd einen ihr vorgehaltenen Text 
las. Dieses Bild hatte sich unauslöschlich in ihm ein-
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gebrannt. Als sie mit dem Text fertig gewesen war, 
hatte sie in die Kamera geblickt und geflüstert: »Aiuto! 
Papà … aiutami!*« 

Dieses Video, das man ihm auf einer DVD zugespielt 
hatte, war die Ursache seiner Panik. Genau so, wie es 
die Entführer seiner Tochter gefordert hatten, rannte er 
im ganzen Viertel herum und erzählte es allen. Dass er 
nämlich so bald wie möglich verreisen und seine Toch-
ter, sein einziges Kind, dringend in den USA besu-
chen müsse. Seine einzige Tochter, die vor ein paar 
Jahren ausgewandert war. Circa ein Vierteljahr würde 
er fort sein. Deshalb hatte er einen Vertreter gesucht 
und auch gefunden. Dieser würde seine Rahmenma-
cher- und Vergolderwerkstatt während seiner Abwe-
senheit führen. 

Drei Tage war er nun schon unterwegs gewesen. Als 
er am Abend des dritten Tages mit vor Erschöpfung 
zitternden Händen das Tor seines Hauses aufsperrte 
und die steile Treppe, die neben seiner Werkstatt zur 
Wohnung emporführt, hinaufstieg, war er völlig fer-
tig. Oben angekommen machte er Licht und ließ sich 
erschöpft auf einen Küchenstuhl fallen. Nachdem er 
minutenlang so verharrt hatte, stand er auf, schlurfte 
zum Vorratsschrank, nahm eine Flasche Grappa her-
aus, setzte an und machte einen langen Schluck. Dann 
ging er zu dem Stuhl zurück, stellte die Flasche auf den 

* Hilfe! Papa hilf mir!
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Küchentisch und begann hemmungslos zu weinen. 
Der Schwall seiner Tränen überflutete die Gläser der 
Brille. Er nahm sie ab und als er sie auf den Küchen-
tisch legte, hörte er plötzlich ein Knirschen hinter sich. 
Gänsehaut. Eiskaltes Prickeln. Schauder. Aufstehen. 
Bleischwere Glieder. Atem im Genick. Kräftige Hände 
links und rechts am Hals. Stahlharter Griff. Luft! 

»Aiuto!« 
Wild rudernde Arme. Klirrend zerschellte die Grap-

paflasche. Würgen. Röcheln. Alles dunkel. Dunkel. 
Dunkel. Und aus weiter Ferne eine Stimme:

»Cecchetti, il tuo sostituto è qui …*«

* Cecchetti, dein Vertreter ist da …



Ti amo
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e i n s

Der Asiate riss den Mund auf. Er stieß heisere Schreie 
aus und gestikulierte wild. Eine Gruppe weiterer Asia-
ten drängte sich lärmend an das Geländer des Ponte 
dell’Accademia und deutete ins trübe Wasser des Canal 
Grande. Andere Touristen blieben stehen, ein fleischi-
ger Amerikaner in Hawaiihemd, Shorts und Sandalen 
rief: »O my god!« Ein Gondoliere stand mit einem Kol-
legen am Ankerplatz neben der Brücke und hielt ein 
Vormittagsschwätzchen. Neugierig geworden ging er 
mit federnden Schritten die Steinstiegen hinunter zum 
Kanal. Als er entdeckte, was all die Gaffer anstarrten, 
fischte er aus seiner weiten, weißen Hose ein Handy, 
wählte hektisch und gab einen Schwall Sätze in vene-
zianischem Dialekt von sich. Dabei zuckte sein freier 
Arm hektisch durch die Luft. Sein Kollege hörte, was 
er sagte, und sprintete nun ebenfalls über die ausge-
tretenen Steinstufen hinunter. Die beiden Gondolieri 
sprangen in eine der Gondeln. Während der eine hef-
tig rudernd das Boot unter dem Ponte dell’Accademia 
durchführte, saß der andere im vorderen Gondelteil 
und starrte angestrengt auf das Wasser. Mittlerweile 
hatte sich eine dichte Menschenmenge auf der Brücke 
versammelt. Passanten, die keine Zeit oder Lust zum 
Gaffen hatten, mussten sich mühsam durch die Schau-
lustigen drängen. Dabei kam es zu allerlei Rempeleien, 
ein dicker deutscher Tourist und ein bunt tätowier-
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ter Brite wurden handgreiflich. Der Brite hieb dem 
Dicken die Faust ins Gesicht. Dieser wankte kurz und 
schlug dann wie ein wildes Tier um sich. Er traf den 
Briten, seine eigene Frau sowie andere Unbeteiligte. 
Glücklicherweise wurde er von seinem Sohn und eini-
gen Umstehenden gepackt und an weiteren Rundum-
schlägen gehindert. Der kurz geschorene Brite nutzte 
diese Schwäche des Gegners, spuckte ihm ins Gesicht 
und verschwand blitzartig in der Menschenmenge.

Inzwischen näherte sich vom Rialto ein Polizeiboot 
dem Ponte dell’Accademia. Die Gondel mit den bei-
den Gondolieri kam unter der Brücke ebenfalls wieder 
zum Vorschein. In ihr lag ein Bündel nacktes Fleisch. 
Sie fuhr zum Anlegesteg zurück, wo sich bereits die 
Kellner der angrenzenden Bar sowie unzählige Schau-
lustige drängten. Die Gondolieri halfen, das Stück 
Fleisch, das nun als Knabenkörper erkennbar war, 
auf den Steinboden des Kais zu legen. Das Polizei-
boot legte an, drei Polizisten sprangen auf den Boots-
steg. Einer gab seinen Kollegen leise Weisungen, wo-
rauf diese entschlossen die Menge zurückdrängten. Er 
selbst trat auf den Knabenkörper zu, den die Gondoli-
eri seitlich auf den Boden gelegt hatten. Er streifte sich 
Plastikhandschuhe über und drehte die Leiche vorsich-
tig in Rückenlage. Ein Raunen ging durch die Menge. 
Aus dem Munde des Knaben baumelte schwarzgrüner 
Seetang, der schleimig glänzte. Algen verklebten sein 
Haar und Teile des Gesichts. Das Raunen der Gaffer 
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veranlasste den Polizisten, eine unwillige Kopfbewe-
gung zu machen. Er gab seinen Kollegen mit einem 
Handzeichen zu verstehen: Verscheucht sie endlich! 
Ein weiterer Polizist, der Fahrer, der das Motorboot 
an der Mole angebunden hatte, half nun seinen bei-
den Kollegen, die sensationslüsterne Menge zurückzu-
drängen. Der bei dem Knaben stehende Beamte sprach 
in sein Handy, dann begann er die beiden Gondolieri, 
die den Knabenkörper aus dem Wasser geholt hatten, 
zu befragen. 

Zwei Vaporetti hatten kurz zuvor bei der Landestelle 
Accademia angelegt, und der übliche Touristenschwall 
ergoss sich auf die schmale Piazza vor der Brücke. 
Wobei es einen recht beachtlichen Teil davon ein Stück 
weiter zu der Menschentraube hinzog, die sich gebil-
det hatte. Die Neuankömmlinge wollten natürlich 
sehen, was hier los sei. Sie drängten von hinten in die 
Menge. Diese wiederum schob nach vorn, ungeach-
tet der Bemühungen der drei Polizisten, sie aufzuhal-
ten. Als der Kreis um den Knabenkörper immer enger 
wurde, nahm der Polizist, der die Amtshandlung lei-
tete, das schmale Bündel Mensch in seine Arme und 
trug es über den Steg zum Polizeiboot hinaus. Er hatte 
das Boot noch nicht erreicht, als ein klagender Auf-
schrei die mittägliche Schwüle zerriss. Schlagend, tre-
tend und wie irre brüllend stürzte ein groß gewachse-
ner Mann in langen, grauen Stoffhosen und weißem 
Polohemd dem Polizisten nach. Er versuchte, ihm den 
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Knaben zu entreißen. Der Polizist taumelte, ließ aber 
nicht los und gab dem Angreifer schließlich einen Tritt. 
Dieser rutschte aus und fiel rücklings mit einem lauten 
Platscher ins schmutzige Wasser. Die anderen Polizis-
ten eilten herbei, zwei halfen ihrem Vorgesetzten, die 
Leiche auf dem Polizeiboot zu verstauen. Der dritte 
bückte sich und reichte dem im Wasser wild um sich 
Schlagenden die Hand. Mühsam zog er ihn auf den 
Steg, ein Polizist kam vom Boot zurück, trat hinter 
den Mann und verpasste ihm mit routinierten Grif-
fen Handschellen. Der völlig durchnässte Angreifer 
hatte aufgehört zu schreien. Er rang nach Luft, hus-
tete, spuckte und würgte Wasser. Die Polizisten zogen 
ihn aufs Boot und zwangen ihn, sich zu setzen. Mit 
aufheulendem Motor legte das Polizeiboot ab. Plötz-
lich schrie der Gefesselte, den Lärm des Motors über-
tönend: 

»Mein Sohn! Was habt ihr mit meinem Sohn 
getan?«
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Z w e i

»No, no, no, Signori! Nicht diese enormi Spotlights. 
Enormi Spotlights nicht gut. Niente Spotlights. Im 
Palazzo genug luce. Luce naturale, capito? Mit luce 
naturale Film drehen. Enormi Spotlights machen Fres-
ken kaputt. Damage Fresken, das sehr teuer. Wenn 
Fresken kaputt, ich kaputt, du kaputt, tutto kaputto. 
Niente Spotlights! Solo luce naturale! Capite?« Es 
folgte eine heftige waagerechte Bewegung mit der fla-
chen Hand, und dann zog er den zentralen Stecker her-
aus. Die riesigen Scheinwerfer verloschen mit einem 
›Woff‹. Staub flimmerte im Lichteinfall der Fenster, 
dazwischen lauerten dunkle Schatten. 

Adi Bender stieg die Magensäure den Schlund 
empor, und am liebsten hätte er diesem verdammten 
Italiener auf die eleganten Schuhe gekotzt. Was bil-
dete sich der Typ eigentlich ein? Wer war das über-
haupt? Hatte nicht der Aufnahmeleiter mit ihm alles 
vertraglich geregelt? Wie sollte er, Adi Bender, einen 
Film ohne Licht drehen? Luce naturale – so ein Scheiß! 
Der barocke Saal, wo sie drehen wollten, war so rie-
sig, dass er keine Decken haben dürfte, um mit Tages-
licht drehen zu können. Hehe, wenn er keine Decke 
hätte, wären die Scheißfresken schon längst vom Regen 
heruntergewaschen worden. Und der Italiener wäre 
kaputt – ein Zustand, den sich Adi Bender sehnlichst 
herbeiwünschte. 
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Während der Regisseur in sich versunken dasaß und 
vor sich hin stierte, verhandelten der Produktions-
leiter, dessen Assistentin sowie der Kameramann in 
einem Kauderwelsch von Deutsch, Italienisch und 
Englisch mit dem Kerl. Bender unterdrückte halb-
wegs einen röhrenden Rülpser, bei dem ihm ein gewal-
tiger Luftstrom vom Magen Halbverdautes hinauf in 
die Mundhöhle drückte. Mit verkniffenem Gesicht 
schluckte er das säuerliche Zeug wieder hinunter und 
griff sich an den Magen; ein höllischer Brand drohte 
dort seine Magenwände zu zersetzen. Ein Schnaps! 
Ein Königreich für einen Schnaps, dachte er, stand auf 
und taumelte hinaus. Draußen, in dem riesigen baro-
cken Stiegenhaus, watschelte er einfach vor sich hin, 
er öffnete hohe Türen und kam in immer neue mehr 
oder weniger große Salons und Säle. Nur die Toilette 
fand er nicht. Als sich sein Magen neuerlich zusam-
menkrampfte und das üppige Mittagessen nun mit aller 
Gewalt nach oben drängte, befand er sich gerade in 
einem chinesischen Zimmer. Kurz entschlossen griff 
er zu einer hohen Vase, war verwundert, wie fein sich 
das Porzellan anfühlte, und schoss dann zuerst einen 
und nach einigem Würgen einen zweiten grün-bräun-
lichen Strahl in das antike Gefäß. Danach ging es Adi 
Bender besser. Mit einem Papiertaschentuch wischte 
er sich den Mund ab, stellte die Vase wieder aufrecht 
an ihren ursprünglichen Platz und spazierte unendlich 
erleichtert durch die lange Flucht der Räume zurück. 
Dabei schwor er sich, nie wieder so üppig Mittag zu 
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essen. Diese verdammten Italiener mit ihren Anti-
pasti, Primi Piatti, Secondi Piatti und danach Dolce 
und Frutta gingen ihm auf die Nerven. Wie sehnte er 
sich zurück in das heimatliche Wien, wo man zu Mit-
tag gemütlich ein Gulasch verzehrte und davor viel-
leicht ein Süppchen löffelte. 

Als er zurückkam, wurde noch immer mit dem Ita-
liener gestritten. Mit einem Ruck nahm er die Regie-
assistentin zur Seite und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
Sie sah ihn ungläubig an und wollte sich zuerst wei-
gern. Sein Griff wurde fester und er drohte ihr mit 
dem Rausschmiss, wenn sie nicht sofort tat, was er ihr 
sagte. Sie seufzte und verschwand. Eine Minute später 
hörte man sie schrill um Hilfe schreien. Die Streitenden 
hielten inne und eilten hinaus. Bender zog den Kame-
ramann zurück und schubste ihn Richtung Kamera. 
Den Kameraassistenten und der Licht-Crew befahl er, 
Kisten, Batterie-Gürtel und Möbel vor die geschlosse-
nen Türen des Saals zu schieben, sodass niemand her-
ein konnte. Dann rief Bender mit seiner Napoleon-
Stimme: »Licht an! Schauspieler auf ihre Positionen. 
Wir drehen in einer Minute!« 

Und so war es dann auch. Der Hauptdarsteller, 
ein weißhaariger österreichischer Publikumslieb-
ling, absolvierte die Szene mit Charme und Routine. 
Gekonnt riss er seine jüngeren Kollegen und Kolle-
ginnen mit, die Szene war nach fünf Takes im Kasten. 
Einzig der Tonmensch beschwerte sich, dass er beim 
O-Ton im Hintergrund Störgeräusche gehabt habe – 
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der Italiener hatte nämlich während des Drehs eine 
Zeit lang von außen an die Tür getrommelt. »Das ist 
wurscht«, murmelte Bender und befahl abzubauen 
und die Türen wieder frei zu machen. Sein Magen-
druck war weg, die Szene im Kasten, und von draußen 
drang goldenes Nachmittagslicht in den Salon. Bender 
öffnete eine der alten Türen und trat hinaus auf einen 
kleinen Balkon. Er blickte auf einen Kanal und eine 
Brücke. Zufrieden zündete er sich einen Zigarillo an 
und genoss die Wärme der Sonne. Schmunzelnd ver-
folgte er, wie der Produktionsleiter und der Italiener 
neuerlich zu streiten begannen. Eigentlich war das ja 
die Verantwortung des Aufnahmeleiters … Doch da 
fiel es Bender wieder ein: Der hatte heute frei. Denn 
gestern hatten sie seinen Jungen, den er während der 
Schulferien zum Dreh mitgenommen hatte, als Leiche 
aus dem Canal Grande gefischt.

d r e i

»Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen … Nicht nach 
Italien … Eine völlige Scheißidee! Eine Scheißscheiß-
scheißidee!«, wütend krachte seine Faust auf den 
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gepolsterten Rücksitz des Taxis. Die Polsterung ließ 
ein gedämpftes »Wampf!« vernehmen, sonst nichts. 
Außer dass die Knöchel seiner schmalen Intellektu-
ellenhände ganz weiß hervortraten, hinterließen die 
Faustschläge keinerlei Eindruck. Als bleiche Witzfigur 
saß er im Fond des Taxis und ließ sich kreuz und quer 
durch Marghera, das Hafenviertel von Venedig, fahren. 
Schließlich hatte er ja einen Job. Locationsuche. Für den 
Dreh übermorgen musste er noch dringend eine Loca-
tion finden. Nachdem der Regisseur ihm schon ganze 
sieben Location-Vorschläge abgeschossen hatte, war er 
nun unter Zeitdruck. Trauerarbeit? Scheiß drauf! Wut? 
Scheiß drauf! Schmerz? Ein Brennen. Ein mörderisches 
Brennen. Sein Inneres brodelte, und seine Ausbrüche 
kamen vulkanartig. Eruptionen der Hilflosigkeit. Oh, 
wie er alles hasste. Dieses Land, die Leute, den Dreh, 
seine Arbeit, seine Familie. Warum hatte seine Mutter an 
diesem Nachmittag unbedingt shoppen gehen müssen? 
Warum hatte sein Vater wieder nur im Produktions-
büro gehockt und gerechnet? Warum hatte seine Frau 
sich nicht von ihrem Job karenzieren lassen? Warum 
hatte sie ihn mit Johannes alleine nach Italien fahren 
lassen? Warum musste ausgerechnet sein Sohn ermor-
det werden? Warum wurden nicht alle Kindermör-
der verhaftet? Warum gab es eigentlich Kinderschän-
der? Warum erlaubte Gott diese Schweinerei? Warum 
gab es überhaupt das Böse in der Welt? Warum hatte 
Gott, der angeblich allmächtige, Luzifer nicht vernich-
tet? Warum ließ er es zu, dass schwache Menschen der 
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Versuchung erlagen? Warum wurden nicht alle Sexual-
täter kastriert? Warum nicht grundsätzlich liquidiert? 
Warum machte denn niemand etwas zum Schutz der 
Kinder? Warum gab es nur zahnlose Gesetze? Warum 
wurden nicht alle Perversen dieser Welt einfach ausge-
rottet? Warum, Herrgott, warum strafst du diese Krea-
turen nicht? Warum, oh Herr, lässt du endloses Leid zu? 
Warum hast du deinen eigenen Sohn geopfert? Warum 
bist du ein Schlächter, Gott? Warum? 

»Wampf!«, machte seine schmale Intellektuellen-
faust auf der Sitzpolsterung. 

»Wampf! Wampf! Wampf! Wampf!«
Nachdem er sich ausgewampft hatte, sank er 

erschöpft zurück. Er bemerkte, wie ihn der Taxifah-
rer im Rückspiegel beobachtete. Plötzlich rannen ihm 
die Tränen herunter. Sturzbäche über die unrasierten, 
dunkelblau schimmernden Wangen. Philipp Mühleis 
versteckte seine Augen hinter der rechten Hand. Heu-
len wie ein Schlosshund, das kann ich. Dachte er. Sonst 
kann ich eh nix. Nichts, gar nichts! Ein Versager. Mit 
37 Jahren immer noch Anhängsel. Angestellt in der 
Filmproduktionsfirma seines Vaters, abhängig vom 
Gehalt seiner gut verdienenden Frau. Die ihn aufgrund 
ihres ererbten Reichtums nach Strich und Faden ver-
wöhnte. Langsam rollte das Taxi durch die leeren, holp-
rigen Straßen. Links und rechts Fabrik- und Lager-
hallen. Hin und wieder das düstere Stahlskelett eines 
Schiffskrans. Verkrümmte, armselige Bäume. Strup-
pige, nicht minder erbärmliche Büsche. Endlose Mau-
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ern mit Graffiti. Zwischen den Mauern rostige Zäune. 
Manchmal Stacheldraht. Überall Unkraut, teilweise 
über einen Meter hoch. Rumms! Wieder ein Mons-
terschlagloch. Fast wäre er sich mit den Fingern ins 
Auge gefahren. Industrielandschaft. Verschwommen 
hinter Tränen. Die Nase voll Rotz. Seine rechte Hand 
suchte ein Taschentuch. Die linke fand es schließlich 
auf ihrer Seite. Teurer Stoff, sorgsam gebügelt und lie-
bevoll zusammengelegt. Zuerst schnäuzen, da keine 
Luft mehr. Dann mit einer fast trotzigen Bewegung 
zuerst links und dann rechts die Sintflut wegwischen. 
Mehrmals, da nicht auf einmal möglich. Dann kla-
rer Blick. Rechts vor ihm befand sich eine Lagerhalle. 
Darauf ein Riesengraffito:

Ti amo, baby* 

V i e r

»Ciao, Lupino!«
Er hasste ihn. Diesen Spitznamen. Ihn sowie einiges 

anderes Hassenswertes in seinem Leben verdankte er 
seiner Mutter. Wie zum Beispiel die strahlend blauen 

* Ich liebe dich, Baby
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Augen, die zu seinem dichten, schwarzen Haar einen 
merkwürdigen Kontrast bildeten. Seine Mutter hatte 
seinerzeit darauf bestanden, ihn Wolfgang zu taufen. 
In späterer Folge nannte sie ihn dann Wölfchen und 
schließlich Lupino. Lupino Severino. Die wohlklin-
gende Phonetik dieses Namens ließ ihn erschaudern. 
Nur: Wolfgang Severino, seinen amtlichen Namen, 
hasste er noch mehr. Diese beschissene Mischung aus 
Deutsch und Italienisch, dieses Zusammenstoppeln 
von Nord und Süd, von dem was nie zusammenge-
passt hatte und nie zusammenpassen würde, brand-
markte ihn. Als ob der Herrgott nicht bewusst den 
Alpenhauptkamm erschaffen hätte.

»Un vino bianco*«, knurrte er und starrte Mar-
cello feindselig an. Doch an dem gut gelaunten Wirt 
prallte Lupinos üble Laune ab. Die schlecht sitzen-
den, falschen Zähne des Wirtes leuchteten freundlich 
im Neonlicht, und er fragte Lupino, welche Laus ihm 
denn über die Leber gelaufen sei. Statt einer Antwort 
nahm er das Glas, murmelte auf Deutsch: »Das geht 
dich einen Scheißdreck an …« und verzog sich an einen 
Tisch, der direkt neben dem Plastikperlenvorhang, der 
den Kücheneingang verdeckte, stand. Als er das Glas 
Wein ausgetrunken hatte, stand er auf und ging mit 
dem leeren Glas in die Küche. Dort griff er zu der Fla-
sche Sauvignon, die offen neben dem Herd stand, und 
schenkte sich ein weiteres Glas ein. Plötzlich hatte er 
eine Gabel vor dem Gesicht.

* Ein Glas Weißwein …



23

»Fe…fegato alla Ve…veneziana«, knurrte Gino und 
schob ihm gnadenlos die Kostprobe in den Mund. 
Obwohl er gar keinen Gusto auf geröstete Leber hatte, 
begann er langsam und mit Bedacht zu kauen. Nach 
und nach genoss er nun die Aromen der glasig gerös-
teten Zwiebeln und der fein gehackten Petersilie, die 
sich mit der zarten Süße der Leberstückchen harmo-
nisch verbanden. Mit vollem Mund beschwerte er sich 
beim Koch, dass der Sauvignon nicht zur Leber passe. 
Darauf reichte ihm dieser wortlos eine andere offene 
Weinflasche: ein säure- und tanninreicher Raboso, der 
nicht übel zu der Leber mundete. Der lange, hagere 
Lupino hockte sich mit zwei Weingläsern in der Hand 
auf einen wackligen Stuhl in eine Ecke der Küche. 
Gino hob aus der mächtigen Pfanne, in der die Leber 
schmurgelte, eine mittelgroße Portion auf einen Teller, 
streute frische Petersilie drüber und stotterte:

»V…Vuoi la po…polenta?*«
Lupino grunzte zustimmend, und der Koch zirkelte 

auf dem Blech ein Stück knusprig gebackene Polenta 
ab und gab sie zu der Leber. Den Teller knallte er mit 
Schwung auf den Anrichtetisch, wo auch die Speisen 
für die Gäste der Trattoria landeten. Lupino stand äch-
zend auf, ging hinaus zu dem kleinen Tisch, wo er 
zuvor gesessen hatte, stellte dort das Glas Sauvignon 
ab, nahm eine Gabel und kehrte in die Küche zurück. 
Stehend aß er die Leber, nicht ohne immer wieder 
anerkennend zu murmeln:

* Willst du Polenta?
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»Köstlich … wunderbar. Wirklich köstlich!«
Das animierte Gino, während er Calamari in der 

Pfanne über großer Flamme scharf anbriet, ihn mit 
schriller Stimme nachzuäffen: 

»K… k… kostlitsch … Wiwirtlitsch k… k… kost-
litsch!«

Später, als das Abendgeschäft vorbei war, saßen Mar-
cello, Lupino, Gino und Luciana an einem Tisch bei-
sammen. Luciana verschlang eine Portion Spaghetti 
neri und starrte gebannt auf das kleine Fernsehgerät, 
das oben in der Ecke hinter der Bar lief. Eine Repor-
terin berichtete von dem ermordeten Knaben, ohne 
wirklich etwas Neues zu sagen. In diese Idylle platzte 
ein später Gast herein: Ludovico Ranieri. Doktor 
der Rechtswissenschaft, Germanist und Kommissar. 
In seiner bärtigen, zerknautschten Visage saßen die 
Gesichtszüge noch schiefer als sonst. Er knurrte ein 
»Buona sera« und setzte sich neben Lupino. Der mus-
terte ihn kurz und sagte auf Deutsch:

»Hast du keine Familie? Als ordentlicher Familien-
vater solltest du schon längst daheim im warmen Bett 
bei deiner Frau liegen.«

»Schnauze!«, knurrte Ranieri, und Lupino musste 
wieder einmal über den norddeutschen Akzent des 
Kommissars grinsen. Ohne zu fragen brachte Marcello 
dem Kommissar eine Flasche Moretti-Bier. Mit geüb-
tem Griff öffnete dieser den Drehverschluss und nahm 
einen kräftigen Schluck. Dann rülpste er leise.
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»Ludwig! Benimm dich«, feixte Lupino und erntete 
einen bösen Blick. Der Kommissar machte einen wei-
teren Schluck und knurrte:

»Wölfchen, wir müssen reden.«
Lupino zuckte zusammen. Er hasste es, wenn 

Ranieri ihn Wölfchen nannte. Das war noch schlim-
mer als Lupino. Das konnte er nicht auf sich sitzen 
lassen.

»Eine Audienz bei König Ludwig. Was verschafft 
mir die Ehre?«

»Hör auf mich zu verkackeiern! Dieser Scheißkna-
benmörder zieht mir den letzten Nerv.«

Lupino zog fragend die Augenbrauen hoch:
»Aber du hast doch eine Tochter.«
»Arschloch. Es geht nicht um meine Familie. Beruf-

lich nervt dieser Kerl.«
Lupino nahm einen Schluck Wein und dachte an die 

Zeit zurück, als Ranieri und er noch Kollegen waren. 
Damals, bevor der neue Vicequestore Dr. Renzo 
Mastrantonio gekommen war. Dieser hatte ihn bin-
nen kürzester Zeit hinausgeschmissen. Von heute auf 
morgen musste er Abschied aus dem Polizeidienst neh-
men. Ohne finanzielle Abfindung. Es gab einzig die 
Zusage, ihm beim Erwerb einer Schnüfflerlizenz keine 
Steine in den Weg zu legen. Also war er Privatdetektiv 
geworden. Ein lausiger Job, besonders in Venedig. Wer 
brauchte hier schon einen privaten Ermittler?

»Wolfgang, ich habe einen Klienten für dich.«
Lupino verschluckte sich. Ein Hustenanfall folgte. 
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Sein Gesicht lief rot an, Luciana klopfte ihm mütter-
lich auf den Rücken. Schließlich krächzte er:

»Du hast einen Job für mich?«
Ranieri nickte, packte Lupino bei der Schulter und 

sagte ernst:
»Morgen wird dich dieser Österreicher, der Vater 

des ermordeten Buben, anrufen. Ich habe ihm deine 
Telefonnummer gegeben. Er möchte unbedingt einen 
privaten Ermittler engagieren. Also sei so gut und geh 
morgen an dein Handy.«

Ranieri gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf 
die Schulter, stand auf und ging zur Tür.

Dort drehte er sich um und sagte mit sanfter 
Stimme:

»Marcello! La birra … la pagherò la prossima vol-
ta.*«

Und zu Lupino gewandt fügte er hinzu:
»Ich erwarte keinen Dank. Ich möchte dich nur um 

eines bitten: Halte mir diesen Mühleis, diesen öster-
reichischen Vater, vom Leib.«

* Marcello! Das Bier da bezahl ich das nächste Mal.


